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P r ä n u m e r a t i o n s - E i n l a d u n g. 
Wir eröffnen heute ein neues Abonnement auf den , v , l K , » v " und ersuchen allfällige Pränumerations-Grklärungen so bald als möglich 

an uns gelangen zu lassen. Auswärtige belieben zu adressiren an den E i g e n t h ü m e r u n d H e r a u s g e b e r des B l a t t e s . 
Preise bis Ende Jun i : M i t der Post fl. —.90. Für Laibach fl. - . 7 0 . Für die Zustellung ins Hans 10 kr. 
Prnse bis Ende December: M i t der Post fl. 3.40. Für Laibach fl. 2.70. Für die Zustellung ins Haus 30 kr. 

M i t b ü r g e r ! 
„Die freie Gemeinde ist die Grundlage des freien Staates." 
„Die freie Selbstverwaltung ist die sicherste Bürgschaft ihrer gedeihlichen Entwickeln»«, in geistiger und materieller Beziehung und eines sorgsamen 

Haushaltes mit dem Gemeindevermögen." 
Diese Worte wurden seit zwanzig Jahren oft wiederholt; sie entfalten sich aber nur dort zu lebensvoller Wirklichkeit, wo die Burger zu Ge 

meindevertreteru solche Männer wählen, welche v o l l k o m m e n u n a b h ä n g i g , i n g u t e n und sch l immen T a g e n t r e u zur Sache 
i h r e r N a t i o n stehen, welche e r p r o b t e n u n e r s c h ü t t e r l i c h e n C h a r a k t e r s den M u t h und die K r a f t h a b e n , die 
m a t e r i e l l e n und g e i s t i g e n I n t e r e s s e n i h r e r M i t b ü r g e r u n t e r a l l e n Ums tänden und gegen J e d e r m a n n un« 
gescheut zu v e r t r e t e n . 

Die Gemeinderathswahleu sind daher stets von großer Wichtigkeit, sie sind es Heuer im erhöhten Maße in unserer Landeshauptstadt, wo die 
Ereignisse der jüngsten Vergangenheit die Mittel und Wege offen au den Tag gelegt haben, deren sich die Gegner der berechtigten nationalen Bestre» 
bungen bedienen. 

T r e u dem G l a u b e n und den S i t t e n u n s e r e r V ä t e r betrachten wir die g e i s t i g e H e b u n g u n s e r e r N a t i o n 
auf volksthümlicher Grundlage innerhalb des Rahmens der Ver fassung als unsere heiligste Pflicht. 

Wir werden diese unsere Pflicht erfüllen, wenn wir die Bedeutung der bevorstehenden Wahlen richtig ermessen, uns a l le an den W a h l e n 
be the i l i gen und, unbeirrt durch gegentheilige Einflüsse, E ines S innes zur Wahlurne treten. 

I n dieser Einigkeit haben wir auch in früheren Jahren gesiegt! 
Das bürgerliche Wahlcomit« wendet sich daher zum 8. Male vertrauensvoll an Euch und empfiehlt Euch nachdrücklichst nachstehende hochgeachtete 

Männer, welche the i l s a l s Gemeinderä the noch jetzt in anerkannter Wirksamkeit sind, theils es berei ts in f rüheren J a h r e n wa ren , 
theils durch ihre a l l geme in b e k a n n t e ö f f e n t l i c h e T H e l l i g k e i t sich eines allseitigen uugetheilten Vertraueus erfreuen. 

Schlimme Tage haben wir schon erlebt. Die Zukunft liegt in Gottes Hand. Wir brauchen Männer, die in allen Verhältnissen muthig aus­
zuharren wissen. 

Steht also fest zu uns und unsrer guten Sache; w ä h l e t e i n m ü t h i g die K a u d i d a t e n , die wir Euch hier vorschlagen und fördert so den 
„ F o r t s c h r i t t zum Bessern". 

I I . Wahltörper. 
(Wahltag: 12. Mai, Nachwahl 13. Mai.) 
Josef Supan, Domherr und Dompfarrer. 
Dr. Bartlmä Suppanz, k. k. Notar. 
Gustav Tönnies, Hausbesitzer. 

I I I . Wahlkörper. 
(Wahltag: 11. Mai Vonnitt., Nachwahl Nachmitt.) 

Dr. Johann Ahai iö, Hausbesitzer. 
Dr. Johann Bleiweis, k. k. Professor:c. 
Michael Pakiö, Hausbesitzer. 
Blasius Berhouz, Hausbesitzer. 

L a i b a c h , 22. April 1868. 

I. Wchllörper. 
(Wahltag: 14. Mai, Nachwahl 15. Mai.) 
Paul Auer, Hausbesitzer. 
Josef Blasnik, Hausbesitzer. 
Franz. Rößman«, Hausbesitzer. 
Franz X. Souvan, Hausbesitzer. 

Vom bürgerlichen Wahlkomi tv . 

Die Gemeinderathswahleu, die gegenwärtige 
Gemeinderathsmlljoritat und die Sünden ihrer 

Vorgänger. 
Die Wahlbewegung ist bereits im besten Gange. Wahl-

Versammlungen, Candidatenlisten, dazu Lügen und Ver» 
leumdun gen, wie wir das von gewissen Leuten gewohnt 
sind — als das wirksamste Mittel, ein allgemeines Vertrauen 
zu zerstören. Man hat sich nicht gescheut mit diesen Lügen 
auch in die Oeffentlichkeit zu treten, indem ein Anonymus in 
einem „Eingesendet" der „Laib. Ztg." dasjenige wieberholt, 
was gewisse „Gemeinderaths-Candidaten" bisher bei ihren 
Biergläsern bramarbasirt haben. Wir sind dem Einsender in 
der „Laib. Ztg." zum Danke verbunden, weil wir jetzt wenig­
stens Gelegenheit haben, ihn und alle andern Verleumder Lü­
gen zu strafen und unfern Bürgern ein klares Bild der ge­
genwärtigen Gemeinde-Verhältnisse der Stadt Laibach vor­
zuführen. 

Vorher noch ein Wort über unser „bürgerliches Wahl-
comitö". Der „Einsender" nimmt Anstoß an der Firma 
dieses Comitö; und doch sollte er (der ja selbst vor acht 
Jahren Mitglied desselben war!!) wissen, daß das Comit« 
seit acht J a h r e n ununterbrochen bei allen GemeindewaHlen 
unter dem nämlichen Namen in Thätigteit ist und daß es da­
mals unmöglich eine Rücksicht nehmen konnte auf das s. g. 
„Centralwahlcomit6", welches erst vor Einem Jahre entstanden 
ist. M i t mehr Recht tonnte man fragen, wie das Central-
wahlcomitö seinen pompösen Titel rechtfertigen will nach 
den großartigen Niederlagen bei doppelten Landtags- und den 
Handelskammerwllhlen! ES ist ein Centrum ohne P e r i ­
pher ie. — 

Nun zur Hauptsache. 
Die Gegner, weil sie wissen, daß ihre liberalen Phrasen 

und deulschnationalen Schwärmereien keinen Anklang bei un­
fern Bürgern finden, und weil sie keine wirtlich begründeten 
Klagen gegen das gegenwärtige Gemeinderegiment vorzubringen 
im Stande sind, nehmen ihre Zuflucht zu lügnerischen Erfin­
dungen und haben mit großen Lettern das Märchen von 
der schlechten Gemeindegebahrung des jetzigen Ge-
meinderathes, und den angeblichen schlechten F inanz­
v e r h ä l t n i s s e n der Stadt Laibach auf ihre Fahne geschrieben. 

Solche Märchen, solche Lügen können aber heut zu Tage 
Niemandeu täuschen, der halbwegs eine Kenntniß Wr wirklichen 
Zustände in unserer Stadt hat. 

Vor acht Jahren hat die jetzige Gemeinderathsmajorilät 
die Verwaltung unserer Stadt übernommen, aber in welchem 
Zustande? Durch zehn J a h r e hat jene Partei, Welche 
letzt wieder das Ruder in ihre Hand bekommen wi l l , un­
umschränkt i » unserer S t a d t , im Gemeinderäthe 
und in der Handelskammer geherrscht, und wo­

h in hat sie uns gebracht?—Sämmtliche Straßen und 
Gassen der Stadt waren in einem Zustande, schlechter als in 
dem letzten Dorfe, der Mangel an Eanälen verpestete die Luft, 
an die Verbesserung des Schulwesens dachte kein Mensch. Die 
Gemeinde hatte kein Geld für Pflasterungen, Canalisirun-
gen, Brücken und Schulen! Wohl aber wurde der Gemeinde­
säckel bereitwilligst geöffnet, um für eine S t a t u e 10.000 st., zur 
Errichtung von F r e i w i l l i g e n - B a t a i l l o n s 5.000 fl. zu 
geben, um beim N a t i o n a l a n l e h e n sich mit einer für die 
schwache Communalkasse unverhältnißmäßig hohen Summe zu 
betheilen und dann die Obligationen tief unter'm Courswerth 
hintanzugeben. Man hat den Gemeindesäckel geöffnet, um einen 
Schlosser eine Lust reise zur Londoner I ndus t r i e -
Auss te l lung auf öffentliche Kosten machen zu lassen, wovon 
nicht blos unser Gewerbestand, sondern selbst er keinen Vortheil 
gehabt hat, da er bald darauf zu Grunde ging. — Nichts ge­
schah, um unserer Stadt Consumenten zuzuführen. Als es sich 
um die Errichtung der M i l i t ä r b i l d u n g s a n s t a l t e n , um 
die Verlegung des Genera lcommandos handelte, da er­
klärte die damalige Stadtvertretung in einem und dem andern Falle, 
daß Laibach keine entsprechenden Lokalitäten dafür habe! 
Beides ging für Laibach verloren, und damit der Verkehr 
v i e l e r Hunder t tausende von Gu lden . Als die Han­
delskammer wegen des Baues der Verbindungsbahnen der 
Südbahn mit Kärnten und Kroatien befragt wurde, legte sie 
das Stück „zu den Akten" l Wären damals Männer von rich­
tigem Verständniß und warmen, begeisterten Patriotismus an 
der Spitze der- Stadt und der Handelskammer gewesen, sie 
hätten mit allen Kräften dahin gewirkt, daß anstatt der steri­
len, ganz ertragsunfähigen Linien Marburg-Klagenfurt und 
Steinbrück-Agram die L i n i e n Laibach-Vi l lach und La i -
bach-Karlstadt schon längst in vollem Betriebe wären. Und 
man denke sich Laibach als den M i t t e l p u n k t dieses 
Bahnnetzes und des gesammten Verkehrs , mit dem 
Bahnhofe voll ununterbrochenen, regen Lebens! Anstatt Hessen 
wächst und blüht M a r b u r g , uns hat man auch die Ma° 
schinenwerkstätte genommen, die großen Räumlichkeiten unseres 
Bahnhofes stehen leer und verlassen. 

Aber die Fahrlässigkeit der damaligen Stadtvertretung 
hat noch Aergeres verschuldet. Als im Jahre 1851 die 
Landes Umlagen eingefühlt, und das Spital als Landesanstalt 
erklärt wurde, dekretirte Statthalter Graf Chor insky , daß 
die Stadtgemeinde nicht blos die Umlage für das Spital mit­
tragen, sondern auch die Veipflegskosten ihrer Angehörigen 
in offenbar ungerechtester Weise noch separat vollständig be­
zahlen müsse. Die Stadtrepräsentanz unterließ es, gegen diese 
Verfügung angemessen zu remonstriren und erst der gegen­
wärtige Gemeinderalh hat die Sache kräftig in die Hand ge-
nommen, und wird dieselbe nöthigenfalls wohl auch zur Ent-
scheidung des Reichsgerichts bringen. Die vom Jahre 1851 
bis 1866 bezahlten 40-50.000 fl. sind aber für die Stadt-

kassa unwiderbringlich verloren und dafür sind den B ü r g e r n 
jene ve ran twor t l i ch , die damals die Stadt so schlecht 
ve rwa l te t haben! 

Für den städtischen Zuschlag zurVerzehrungs» 
st euer bezieht die Stadt seit dem Jahre 1830 ein festes 
Aequivalent von 48.000 fl. C. M . obwohl sich die Consum-
tion seitdem mindestens verdoppelt Hat. Auch dieses Mißver 
hältniß blieb unbeachtet, bis es dem gegenwärt igen B ü r -
germeist er gelang, den ganz verworrenen Gegenstand in's 
Klare zu setzen, und die Verhandlungen in ein Stadium zu 
bringen, welches die Vermehrung der städtischen E in -
kllnfte ohne weitere Belastung der Bürger mit dem Jahre 
1869 in sichere Aussicht stellt. Aber auch hier sind in 20 
Jahren der Gemeinde durch die Fahr läss igke i t i h r e r 
V e r t r e t e r v iele Tausende, die 'ihr unzwei fe l -
Haft gebühren, entgangen. 

Wenn man dieses Sündenregister des städtischen 
Regimentes in den J a h r e n 1650 bis 1860 durch 
liest, dann kann man erst ermessen, mit welchen Schwierig 
leiten die jetzige Gemeinderalhsmajorität zu kämpfen hatte, 
um die Sünden ihrer Vorgänger halbwegs gutzumachen. Und 
dennoch, was hat f ie in sieben J a h r e n nicht a l les 
geleistet! Die ganze Stadt und die vorzüglichsten Vor 
städte wurden neu gepf lastert respective makadamisirt und 
jeder Fremde erkennt freudig an, daß Laibach in dieser Hin 
ficht getrost den Vergleich mit jeder andern nachbarlichen Pro-
vinzhauptstabt zu bestehen vermag. Die hauptsächlichsten Ka 
näle wurden durchgeführt, die Hradeckybrl lcke, worüber 
die Verhandlungen dreißig Jahre schwebten, erbaut, der Quai 
am Laibachflusse theilweise ergänzt, mehrere Zufahrtsrampen 
errichtet. I m Schulwesen wurde bedeutendes geleistet durch 
die Unterstützung der Gewerbeschulen, die Errichtung der 
Oberrea lschu le , endlich der städtischen Hauptschule 
bei St. Jakob, einer wahren Musteranstalt, deren zahlreicher 
Besuch für ihr Bedürfniß und ihre Güte Bürgschaft gibt. Das Lust 
schloß T i v o l i (Unterthurn) wurde für die Stadt acquirirt 
und bildet eine Zierde derselben, um welche wir von jeder 
andern beneidet weiden dürften. Und das alles wurde ge 
leistet, während ein Kr iegs jäh r unsere Stadtkassa schwer 
belastete, wobei jedoch wieder hervorgehoben werden muß, 
daß durch die zweckmässigen Vorkehrungen des Gemeinderaths 
die Bürger nicht einmal wußten, daß wir in wenigen Monaten 
420.000 Mann in unserer Stadt bequartirt hatten. Alle« das 
wurde geleistet, ohne E inen Prozen t Umlage auf 
die direkten S t e u e r n , und ledig l ich m i t Contra-
h i r u n g des ganz unbedeutenden Da r l ehens von 
100.000 fl. Wer nicht lwshllft oder blind ist, der muß 
es sehen und bestät igen, daß Lllillllch W seinen flNllll-
ziellen Verhältnissen so glücklich und so geordnet ist, wie 
vielleicht keine andere Stadt in Oesterreich. Während Lai 
bach gar keine Umlage zu den direkten S teuern 



h a t * ) , besteht z. B. i n Graz eine 20°„ Umlage zur 
G r u n d - und Hausz ins - , E rwerb- und Einkom­
mensteuer**) und dennoch hat Graz den sechsfachen 
Schuldenbestand gegenüber unserer Stadt. 

Die städtiche Schuld von 100.000 fl. aber findet 
ihre volle Rech t fe r t igung : 

2,) in dem Antauf des Gutes Tivoli um 80.000 fl. 
(sammt Nebengebühren), wovon 50.000 fl. bereits bezahlt sind; 

d) in den außerordentlichen Neubauten, Pflasterungen 
und Kanalisirungen, für welche verausgabt wurde in den Jahren 
1861 bis 1864 . . . . . . . . . . 37295 fl. 
in den Jahren 1864 bis 1866 37337 „ 
im Jahre 1867 10233 „ 
und für die Hradecky-Brücke der Teilbetrag pr. 8500 „ 

zusammen somit 93365 fl. 
und dem Kauffchillinge von Tivoli pr. . . . 50000 fl. 
in Summe 143365 fl. 
welche um so weniger aus den ordentlichen Einnahmen der 
Stadt gedeckt werden konnten, da ohnedies noch eine Menge 
außerordentliche Auslagen zu bestreiten waren als: Ursulinerinen-
Schulbail (5000 fl.), Kriegsauslagen im Jahre 1866 (6000 fl.), 
Chöleraauslagen (1300 fl.), Morastentsumpfung (3500 fl.), 
Errichtung des Zimentirungsamtes (900 fl.), Ankauf des 
Rößman'schen Hauses (2700 fl.), Kosten der Uebernahme der 
Lokalpolizei (3700 fl.), Unterstützung der armen Innerkrainer 
(500 st.), so daß auch diefe außerordent l ichen Aus­
lagen wieder eine Summe von nahezu 24.000 fl. 
ausmachen. Zur Bestreitung solcher außerordentlichen Aus-
lagen blieben dem Gemeinderathe nur zwei Wege offen: 
neue Gemeindeauf lagen oder C o n t r a h i r u n g einer 
Schuld. I n richtiger Ertenntniß der großen Steuerüber-
bürbung wählte man den letztern, damit hiedurch die Kosten 
für nützliche und bleibende Einrichtungen sich auf eine längere 
Reihe von J a h r e n vertheilen. Und wie unbedeutend ist 
diese Schuld von 100000 fl., welche nicht einmal das ein­
j äh r ige städtische Einkommen erreicht, und welcher 
der städtische Realitätenbesitz im Werthe von mindestens 200000 fl. 
entgegensteht! Der Gemeinderath war bereits vor einigen 
Monaten in der Lage, sich dieser Schuld mi t E inem 
Schlage zu entledigen, wenn er nämlich T i v o l i an einen 
reichen L iebhaber dieses herr l ichen Schlosses 
v e r t a u f t hät te. Er lehnte jedoch diesen Kaufsantrag ab, 
weil Tivoli für Laibach ein unfchätzbarer Besitz, unsere 
Finanzen aber ganz geordnete sind. 

Die „Laib. Ztg." spricht von einem Defizit pr. 20000 fl. 
für das Jahr 1868. Auch das ist nicht wahr. Nach dem 
vom Gemeinderathe Dr. Schupp! vorgetragenen Präliminare 
be t räg t das D e f i z i t ledig l ich 11000 fl. und findet 
seine Bedeckung in der anzuhoffenden Mehreinnahme von 
der Verzehrungssteuer. Uebrigens entfallen auch von diesen 
11000 fl. auf Neubauten wieder 5000 f l . , veren Veraus-

5) Freilich sagt der Lügner in der „Laib. Ztg." „daß die Um­
lagen fast an Höhe den Steuern gleichkommen." Psui ob solcher 
Unverschämtheit! 

*^) Auch in Laibach bestand in den fünfziger Jahren unter dem 
gegnerischen Regime eine l0"/, städtische Umlage. 

Feuilleton. 
v i - . - » . A d e l s b e r g , 23. April. 

Schrecken Sie nur nicht zurück, liebenswürdige Leserin, 
vor dem Ortsnamen, der die Ehre hat, das Feuilleton zu be­
ginnen; lassen Sie mir vielmehr die angenehme Hoffnung, es 
werde Sie bei Nennung desselben nicht, wie so manche Damen 
in Laibach-Athen, jenes unbehagliche Gefühl befchleichen, als 
ob Sie von der Lorr l i l l recht zudringlich durchlüftet wurden, 
wie etwa, wenn der Vergleich irgendwie zutreffend wäre, feine 
Mousselinwäfche in der Lufttrockenmaschine, und als ob Ih r 
schönes Auge, gewohnt, in der jetzigen Jahreszeit, dem jun­
gen wunderschönen „Monat Mai " nur auf saftig grüne Trif­
ten und im schönsten Blüthenschmucke stehende Baume den 
Blick zu senken, hier, nach der bösen Fama doch nur durch 
eine, selbst im Lenze traurige und öde Karstgegend gelangweilt 
und Ih r edles Herz kalt gelassen würde. Sie werden demnach 
gewiß den Ausruf unterdrücken, der Ihren Rosenlippen eben 
entschlüpfen wollte: „wie kann man wohl in Adelsberg ein 
Feuilleton schreiben oder gar glauben, selbes werde hier im 
Brennpunkte der „krainischen" Intelligenz gewürdiget werden" ? 

Dagegen will ich's aber auch unterlassen Ihnen zu schil­
dern, daß selbst hier in Lorrdavieu — wie die Metropole 
Innerkrains boshaft und nur theilweife zutreffend genannt 
wird — der rauhe Nordost feit einigen Wochen einen an die 
30 Mann zählenden Sängerchor zusammengetragen hat, «elcher 
am Charfreitage Palestrina's „Miserere" gar nicht „ohne" vom 
Stapel ließ; ebenso wenig habe ich die Absicht, Sie, in deren 
Busen gewiß auch ein national fühlendes Herz schlägt, damit 
zu langweilen, wie der Ausschuß der hiesigen öitalnica — 
auch ein „Doktorenministerium" — bereits gewählt ist und die 
Vorbereitungen zur feierlichen Eröffnung derselben sich ange­
legen sein läßt; wie wir ferner unter andern welchen Gästen 
aus der „dels, I^uKHana," auch Sie freundliche Leserin bei 
dieser Feier hier zu treffen hoffen, wie Sie Terpsichoren ihrer 
Lieblingsgöttin opfernd „schwebenden Schrittes" am Tanzboden 
der (Ätalnica elastisch sich bewegen. Auch davon will ich 
schweigen, wie die Pfleger des edlen Waidwertes ihre weithin 
schallenden Vergnügungen dem holden Lenze Rechnung tragend, 
durch ein Schützenfest im Wonnemond einleiten wollen. Endlich 
«erde ich auch nicht erwähnen, wie der Knotenpunkt des Ver­
kehrs in Lurrliavieu, — der Bahnhof — nicht blos ein Tum­
melplatz im Dienste Merkur's Beflissener ist, wie sich vielmehr hier 
allwöchentlich ein kleines Häuflein eifriger Kunstjünger des 
zarten und starken Geschlechtes versammelt, welches versunken 
im Genüsse klassischer Musik sich gegenseitig bis spät in die 
Nacht amüsirt. Ja verehrte Leserin, meine Bescheidenheit geht 
so weit, daß ich überhaupt gar nicht vorhabe, von Adelsberg 
zu reden, nicht als ob nicht mitunter recht pikanter Stoff da 
wäre, in einem Orte, der die Sommerfrische vieler Triestiner 
und andrer südlicher wohnender Städter bildet und der Wall­
fahrtsort aller europäischen Touristen, insbesondere vieler 
„euZlizimisn" ist, sondern — glauben Sie es mir — aus 
bloßer Bescheidenheit. 

Wovon wollen Sie also reden, höre ich meine werthe Le­
serin ein wenig neugierig und schon ungeduldig rufen? 

Von Laibach selbst — entgegne ich ihr lächelnd. 
Aber, welche Anmaßung von Adelsberg aus, über Lai-

bacher Geschehnisse ein Feuilleton zu schreiben; erzählt denn 
nicht Tante „Laibacher Zeitung" emsig jede wenn auch oft 
gar unbedeutende Stadtneuigteit und mitunter sehr breit? 
Leisten nicht „Novice" und „Triglav" auch hierin ersprießli­
ches? Nun eben die „I^aidaoliei'iou," ist es ja liebe Leserin, 

gabung nöthigenfalls auf ein folgendes Jahr verschoben wer­
den kann. 

Was daher gewisse Leute von schlechter Gemeinde-
gebahrung und ungeordne temStande der F i n a n 
zen unserer Stadt schwätzen, ist nichts als boshafte Lüge 
und Verleumdung. Mi t voller Beruhigung kann man es 
vielmehr aussprechen, daß es wohl wenige Städte geben 
wird, deren f i n a n z i e l l e Verhältnissesich in so glllN' 
zendem Zustande befinden, als gerade die unserer Stadt. — 

Unsere Gegner berufen sich auch auf das angebliche D e-
f i z i t pr. 4000 fl. im Armenfonde. Damit hat es fol­
gendes Bewandtniß. Die Armeninstituts-Kommission hoffte, 
das Pauschel'sche und Kalister'sche Armenlegat aus den eigenen 
Einkünften ersetzen, und obige Legate durch Ankauf von Ob­
ligationen lllpitalisiren zu können. Am Schlüsse des Jahres 
zeigte es sich, daß dieser gute Vorsatz wegen der großen An­
sprüche an den Armenfond nicht durchführbar ist Man hätte 
daher einfach die im Jahre 1867 getauften Obligationen 
verlaufen fallen und das Defizit, welches eigentlich bloß 
ein Rechnungsdef iz i t ist, wäre verschwunden. 
Uebrigens ist es wahr, daß die freiwilligen Beitrage immer 
mehr abnehmen, die Anforderungen an den Armenfond immer 
größere werden — beides wegen der Zunahme der Ar» 
muth und Herabminderung des Geschäftsver­
kehrs. D a r a n ist aber nicht der Gemeinderath 
schuld, denn in ganz Oesterreich wächst der Pauperismus, 
und die Gründe dessen liegen auf der Hand. So muß die 
Stadt Graz aus eigenen Mitteln dem Armenfonde eine 
I a h r e s d o t a t i o n von 24000 fl. geben! — 

Was haben denn diese Herren, die jetzt die Herrschaft 
an sich reißen möchten, b isher ge than , um die Ver­
sprechungen zu rechtfertigen, welche uns jetzt gemacht werden? 
Sie haben durch sechs Jahre die Majorität im Landtage ge­
habt, und haben da allerdings die von Patrioten auf­
opferungsvoll gegründete und erhaltene Ackerbau schule zer­
stört, aber nichts neues an deren Stelle gesetzt. Sie haben 
eine Lot ter ie für die Grundentlastungsschuld proponirt, 
welche von der Regierung glücklicher Weise nicht genehmigt 
wurde. Denn das Bankhaus Schu l l e r , welches das Ge­
schäft zu übernehmen gehabt hätte, fallirte bald darauf, 
und hätte unser Land f i n a n z i e l l sehr empf indl ich 
geschädigt. 

Und was hat die gegenwärtige M i n o r i t ä t im Gemeinde­
rathe Nützliches geleistet? Einige der „Dreizehn" sitzen schon 
seit Jahren im Gemeinderathe, aber wir erinnern uns nicht 
an E inen nennenswerthen und gemeinnützigen Antrag von 
dieser Seite. Wohl aber wissen wir, daß sie eine Be i -
leidsadresse in's Wert setzten, deren Taktlosigkeit jetzt nach 
den Enthüllungen des Prozesses Ebergenyi außer Frage steht. Auch 
wissen wir, daß die „Dreizehn" eine P e t i t i o n gegen das 
Concordat an das Herrenhaus zu Stande brachten, und baß 
ihre Partei eine Beleuchtung unsrer Stadt arrangirte, 
welche al lgemeine M ißs t immung hervorrief. Wir wissen 
endlich, daß im Jahre 1866 Gemeinderath H o r a t den An­
trag stellte, zu beschließen, „daß den Juden der Auf­
en tha l t inLaibach nicht gestattet, und daß das dies-
fällige Privilegium der Stadt Laibach aufrecht erhalten werde." 
Dieser Antrag wurde der Rechtssection zugewiesen und darin 

die mich veranlaßt, über Laibach so schlecht es eben geht — zu 
feuilletoniren. 

Das scheint Ihnen denn wieder etwas, ungereimt? Allein, 
schenken Sie mir nur ein klein wenig Geduld! 

Wie Ihnen, schöne Freundin, ganz gut bekannt sein 
dürfte, war nämlich den Verehrern der hehren Musica am 
Ostermontag ein herrlicher Genuß geboten, den auch ich armer 
Sterblicher mir zu verschaffen so glücklich war. 

Ich wartete nun Tag für Tag im oft genannten Winkel 
Krains, in welcher Art der bekannte Referent der „Laibacherin", 
ein — er verzeihe mir die Bemerkung, mitunter in seinen 
Musikberichten gar zu selbständig referirender Mann, — dieses 
ostermontagliche Ereigniß in der Laibacher Kunstgeschichte, der 
„sechsten Großmacht" überliefern werde. Allein er schwieg, schwieg 
beharrlich und ließ mir des erfolglosen Harrens müden nur 
den Trost auf den „dreiköpfigen" College« der eintöpsigen (?) 
Philologin; doch was auch dieser nicht brachte, war das omi­
nöse Referat. 

Ein solch' Beginnen oder vielmehr Unterlassen, schien mir 
denn doch ein klein wenig unverantwortlich, zumal es gewiß 
Ehrenpflicht der Herolde der öffentlichen Meinung ist, wie 
überall, so in Laibach jedes Kunstprodult insbesondere auf dem 
Gebiete der göttlichen Musica umsomehr zu würdigen als ja, 
Gott sei's bitter geklagt, der Sinn für diese Kunst im Cen-
tralpunkl Krains ohnehin kein übertrieben reger ist. Ohnedem 
Herrn Referendarius des „verfassungstreuen" Laibacher-Organes 
irgendwie nahe treten zu wollen, konnte ich mich jedoch dem 
Gedanken nicht verschließen, letzterer habe besagtes Kunstpro-
dutt — die am Ostermontag in des deutschen Ritterordens 
Kirche aufgeführte, von der verehrten Frau Anna Pesfiack 
componirte Instrumentalmesse aus gewissen Gründen und par 
oräre än rnutti vielleicht todtschweigen wollen. Dem „drei­
köpfigen" aber konnte ich höchstens den Umstand zu Gute hal­
ten, daß er durch Familienangelegenheiten verhindert war, sich 
bei der Messe einzufinden oder aus unverzeihlichem Leichtsinn 
dieselbe versäumte. 

So blieb mir denn nichts übrig als selbst von hier aus 
meine freilich nur fehl schwache Feder in Bewegung zu setzen, 
um auch weiteren Kreisen wenigstens mit einigen Worten das 
Tagesereignis; des zweiten Osterfestes „kund und zu wissen" 
zu thun. Diese Messe, das Erstlingswerk der Frau Anna 
Pessiack muß von einer objektiven Kritik wohl als ein in 
allen seinen Theilen gelungenes Tongemälde bezeichnet werden; 
ein reiner kirchlicher Geist, der unwillkürlich zur Andacht 
stimmt, durchweht dasselbe und eine unendliche Milde ist über 
diese ganze treffliche Tondichtung ausgegossen; wahrhaft über­
raschend ist es, wie hier mit so einfachen Mitteln fo viel er­
reicht wird; eben dieß aber charatterisirt den Werth dieser 
musikalischen Dichtung als einer, klassischen Werten nahestehen­
den; nichts von der grellen Färbung, von dem ungeheuer» 
und doch das Herz so wenig befriedigenden Pompe, der oft 
in Gloria und Credo besonders am Schlüsse entfaltet wird, 
wo seitenlange „Amen" den Hörer daran mahnen, daß die 
göttliche Kunst, die Musik oft zur Mathematik hinabsinkt; hier 
ist vielmehr alles einfach und edel; dafür spricht aber auch 
jeder einzelne Satz zum Herzen. 

Die Grundtonart des Tonwertcs ist N»-äui-, eine Tonart, 
die, dem Charakter desselben vollkommen entsprechend, nicht 
besser konnte gewählt werden. Die Taktart ist vorzugsweise 
der «/ztel Takt. Gleich die ersten Accorde des Kylie, weich 
und mild, erheben das Gemüth und schmeicheln dem Ohre. 
Das Flehen zum Allmächtigen, dieser Grundgedanken jedes 
Kyrie, ist hier vortrefflich ausgedrückt. Sehr gelungen ist die 
Behandlung der Violinen im G l o r i a ; prächtig der Anfang 

sprachen sich die Herren Dr. S u p a n , Dr. v. Ka l ten -
egger und v. S t r a h l gegen den horal'schen Antrag, und 
nur die Herren Dr. B l e i w e i s und Dr. Supanz für den-
selben aus. Dr. Kal tenegger als Referent der Majorität 
ließ sich die Mühe nicht verdrießen, ein acht Bogen lange« 
Referat zu schreiben, um nachzuweisen, „daß eine Rückkehr 
zu jener ve ra l te ten M a x i m e ebenso sehr den Geboten 
der Humanität, als eines wohlverstandenen w i r t h s c h a f t l i 
chen In teresses der Gemeinde widerstreiten müßte." Un-
sere B ü r g e r sind aber darin ganz entgegengesetzter 
M e i n u n g , und berufen sich auf die Erfahrungen in Ga» 
lizien, Ungarn, Kroatien u. f. w., welche beweisen, daß ge 
rabe das wir thschaft l iche In teresse die F e r n h a l -
tung der J u d e n erheischt. 

Nicht das wahre Interesse unsrer Stadt, sondern nur 
pol i t ische Gründe sind es, weshalb eine gewisse Partei 
mit aller Gewalt und mit allen Mitteln zur Herrschaft kom­
men will. Wer das nicht schon längst wußte, lese nur die 
„Laib. Ztg.", welche Tag um Tag Efpectorationen in der 
Wahlfrage bringt. Hier fragen wir aber doch wieber: Wie 
verträgt sich das mit einer Reg ie rungsze i t ung? wie mit 
der ausgesprochenen Au tonomie der Gemeinden? wie mit 
dem kons t i tu t ione l len Wesen? Wollen die Gegner ihre 
galligten Ablagerungen in die Oeffentlichteit bringen, so mögen 
sie sich ein Organ schaffen. Für ein Amtsblatt ist e« aber 
unzulässig, einen Parteistandpunkt einzunehmen, der Lügen und 
Verdächtigungen nicht scheut und achtbare Personen mit Koth 
bewirft. 

Wir protestiren überhaupt dagegen, daß man bei Ge 
meinderathswahlen ein politisches Prinzip auf die Fahne 
fchleibe. D a s W o h l der S tad tgemeinde , die I n -
terefsen i h re r B ü r g e r , das sei der Leitstern bei der 
Wahl. Dann wird man nicht im Zweifel sein können, ob 
z. B. ein Herr Mar inschet oder der Dompfarrer S u 
pnn , ob ein Laßnik, Pauer ober S a m a s s a Junior oder 
aber die Helrn Franz S o u v a n »en., R ö ß m a n n , B l a s -
nik, Au er den Vorzug bei der Wahl verdienen! 

Nach der „Laib. Ztg." handelt es sich um einen Ge-
meinderath, welcher dem jetzigen Ministerium um jeden Preis 
Vertrauensbeweise geben wird. Ist das vielleicht so zu ver­
stehen, daß man bloß aus Vertrauensseligkeit zum Ministerium 
sogar die Brcstl'schen F inanzvo r l agen lobpre ise t , wie 
es die demokratischen Vereine in Graz und Brunn und der 
Clubb der Linken in Wien thut? Nein, nein — wo es sich 
um unsere Säcke h a n d e l t , da hört jede Gemüth» 
l ichkeit au f , und wo man uns unerfchwingl iche S teu­
ern aufbürden w i l l , da muß es gestattet sein, wie es der 
jetzige Gemeinderath über Antrag des Dr. B l e i w e i s 
that, dagegen zu petitioniren. Die öffentliche Meinung hat 
über diese Steuervorlagen das Urtheil abgegeben, und einzelne 
Phantasten tonnen es nicht ändern. Man lese nur das Ur­
theil anderer Blätter — nicht slavischer, sondern deutscher, 
z. V. des Wiener „Fremdenblatt", welches wörtlich sagt: 

„Keine Staatsnoten, kein Bankerott, leine Anlehen — so 
lautet das stolze Programm unserer parlamentarischen Staats­
männer auf der Ministerbant und auf der Reichsrathsbant. 
Möglich, daß es den Herrn gelingt, für dieses und noch fUr 
ein nächstes Jahr mittelst Anwendung von neuen Steuern 

desselben und der Passus „et in tei'i'«," von ergreifender 
Wirkung, ebenso das Solo „e t in tsri-a", welches melodiös 
von den Streichinstrumenten begleitet wird. 

Das Alt-Solo „Hni t<M»" in H,»-äur mit vortreffli­
chem Accompagnement der Streichinstrumente in getragenen Tö­
nen ist von erschütterndem Effekt; ungemein innig ist auch das 
„ tu solu» gauotu»", und lieblich die Tonsigur des „Amen". 
Die Einheit dieses Musikstückes ist so streng gewahrt, daß 
man in der angenehmen Folge der Perioden doch immer nur 
ein und denselben Satz zu vernehmen vermeint. Credo be­
ginnt mit einem majestätischen Choral, den der Baß mit ge 
blochenen Accorden und Durchgangsnoten recht markant verziert. 

Sehr melodiös ist ferner die Streichmusilbegleitung des 
schönen Sopran-Solos „et iucaruatu» S8t" und großartig 
der Eindruck des Theiles „et iteruru venture e8t", endlich 
das Thema im „et expeow" und der Schlußsatz im „Amen" 
in allen Stimmen recht gelungen durchgeführt. Regelrecht aber 
nichts desto weniger anmuthig ist auch die Fuge „0882,na', 
im Sanctus Das Benedictus, ein liebliches Tongemälde, gipfelt 
in dem ariosen Dislant-Solo. I m Agnus findet endlich wie 
im Kyrie der Charakter des ganzen Musikwerkes seinen vollen-
deten Ausdruck in der Soloparlhie des Basses. 

So ist dieses herrliche musikalische Gemälde seinem erha­
benen Zwecke entsprechend durchwegs stylgerecht behandelt und 
alle einzelnen Theile desselben, zwar selbständige Tonwerke, bil­
den nichts desto weniger mit den übrigen Theilen der Messe 
ein schönes harmonisches Ganze. 

Würdig der Composttion war auch die Aufführung. So 
waren, um nur einiges hervorzuheben, die Solis besonders 
der Damen in allen Theilen sorgfältig einstudirt und mit an» 
ertennenswerther Präcision exekutirt; so daß die Virtuosität der 
Composition in der Virtuosität der Ausführung treffend wie­
dergegeben war. I m Offertorium, einer gediegenen Compo­
sition hatte das Auditorium das Vergnügen im Fräulein 
E, P—s eine neue an Stimmmitteln reiche und technisch 
tüchtig gebildete Gcsangslraft kennen zu lerne», welche zu den 
schönsten Hoffnungen berechtiget; die herrlichen Leistungen na­
mentlich in den Solopartien, mit denen uns Fräulein H. P—l 
erfreute, riefen uns lebhaft den musikalischen uaut ßottt ins 
Gedächtniß, den uns diese begabte Sängerin bereits einmal ver-
schaffte. Sehr angenehm berührte das lauschende Publikum auch 
der klangreiche, seelenvolle Alt, der, melodisch und wunderbar 
volltönend, der Fr. P. schon längst die verdiente Anerkennung 
erwarb. 

Wenn nun schon der Umstand, daß eine allgemein ge­
schätzte Frau die Autorin dieser musitalischen Dichtung ist, dem 
Gegenstande eine höhere Weihe verlieh, so wurde das Inter­
esse für denselben dadurch noch erhöht, daß zwei der schönsten 
Perlen Laibachs die Distant-Soloparthien in Händen hatten 
und die jungen Lauscher in ihrem Entzücken sich darüber nicht 
recht klar werden konnten, was sie denn doch mehr bewundern soll­
ten, die prachtvollen Stimmen oder die reizenden Erschein«« 
gen, die sie mit ihren Stimmen bezauberten. Da auch Sie schöne 
Leserin ohne Zweifel dieser denkwürdigen Messe beiwohnten, so 
erlaube ich mir Sie freundlichst einzuladen, mit mir der ver­
ehrten Compositeurin zu diesem so gelungenen Erstlingswerke, 
welches die vaterländische Muse mit einer neuen Vlüthe ge­
schmückt hat, aufrichtig zu gratuliren und mit in die Bitte einzu 
stimmen, sie möge aufgemuntert durch diesen neuesten Erfolg 
uns bald wieder mit einer schönen Schöpfung beglücken. 

Ich aber liebenswürdige Leserin, der ich so unverhofft das 
Vergnügen des geschilderten musikalischen Genusses hatte, schließe 
meine Zeilen mit dem alten Spruche: ßrata «uperveuiet ĉ uae 
uon speraditur Korn. 



jenes stolze Programm durchzuführen. Aber wenn die wirthschaft-
liche» Grundsätze, von welchen Reichsrath und Ministerium 
jetzt in den Bahnfragen, wie in anderen Fragen sich leiten 
lassen, in praktische Geltung kommen, dann w i r d e in Ze i t ­
punkt kommen, u n d z w a r b i n n e n kü rzes te r 
F r i s t , wo S t a a t s u o t e n , Banke ro t t und Anlehen 
zusammen nicht mehr im S tande sein weiden — 
dem f i n a n z i e l l e n R u i n des par lamentar ischen 
Regimes E i n h a l t zu thun. " 

Wir wollen daher f re ie M ä n n e r in den Gemein-
d e r a t h w ä h l e n , folche, welche bewiesen haben, 
daß sie die Gemeindeinteressen kennen und im 
S i n n e unsrer B ü r g e r zu ve r t re ten wissen, und 
nicht folche, welche aus pu re r V e r t r a u e n s s e l i g -
kei t , heute zu diesem, morgen zu jenem Min is te-
r i u m , u n s e r n v o l l e n wir thschaf t l ichen R u i n zube» 
f ü r w o r t e n im S t a n d e w ä r e n ! 

Unsere Gememderathmahlen und die 
Staatsbeamten. 

Die bevorstehenden Gemeindewahlen sind die ersten, an 
welchen sich die Staatsbeamten seit Feststellung der neuen 
Verfassung betheiligen weiden. Durch diese Verfassung ist 
jedem Wah lbe rech t i g ten , somit auch dem Staatsbe­
amten bei Ausübung des Wahlrechts die v o l l e F r e i h e i t 
g a r a n t i r t . Die Verfassung ist von allen Staatsbeamten, 
auch von sllmmilichen Amtschefs beschworen. Wir sind 
daher überzeugt, daß sich dieselben jeder Beeinflussung der 
ihnen untergebenen Beamten um fo mehr enthalten werben, 
als dem Vernehmen nach die Intention des gegenwärti­
gen Ministeriums dahin geht, jede derartige Einflußnahme 
strengstens hintanzuhalten. Es wird demnach gut sein, ein 
sorgsames Augenmerk dahin zu richten, ob eine solche, aus 
früherer Zeit nur zu wohl bekannte C h e f s - I n f l u e n z 
bei den gegenwärtigen Wahlen unterbleiben wird. 

Die Beamten haben daher das Recht und die Pflicht, 
als konstitutionelle Staatsbürger — frei von allen Neben­
interessen, das Wahlrecht nach ihrer wi rk l ichen innersten 
Ueberzeugung auszuüben. Selbst den irgendwie Befan­
genen schützt der Umstand vollkommen, daß die Stimmabgabe 
eine geheime mit Stimmzetteln ist, wozu jedes be l ieb ige 
B l a t t Papier genügt. 

Die Beamten, besonders jene, welche Landeskinder sind, 
tonnen nicht in Zweifel sein, in welcher Art sie zu stimmen 
haben. I h r e In te ressen sind auch die u n f e r n , die wir 
die praktische Durchführung des im F. 19 der Staatsgrund­
gesetze gewährleisteten Prinzips der Gleichberecht igung 
anstreben und so dem „Vater ländischen" die Zukunft 
sichern wollen! 

Eine Predigt. 
Am Feste Maria Verkündigung (25. März) hielt der 

Domherr u. Dompfarrer Josef S u p a n in unfrei Kathedrale 
eine Predigt, welche — so wie sie die zahlreichen Zuhörer be­
geisterte und — erschütterte, so jene kleine Coterie in Aufre­
gung versetzte, welche mit aller Gewalt unser Land in die 
Arme des s. g. Liberalismus treiben und es seiner katholischen 
und nationalen Grundlage berauben will. Diese Coterie, welche 
vermittelst der Zleichgesinnten weitverbreiteten Organe der Presse, 
die „öf fent l iche M e i n u n g " Mllcht, scheut vor keinem 
Mittel zurück, und hat in gewohnter Weise auch hier zn Lü­
gen, Verdrehungen und Verleumdungen ihre Zuflucht genom­
men, welche in Form von Anklagen den BeHorden hintcrbracht 
wurden. Die von diesen letztern eingeleiteten Erhebungen, er­
wiesen die Anklage alsbald als ein Lügengewebe, mit 
welchem die Behörden von der gedachten Coterie lediglich be­
h e l l i g t worden sind. Der Herr Dompfarrer hat aber eben 
wegen des Umstandes, weil er zur V e r a n t w o r t u n g auf­
gefordert wurde, es als seine Pflicht erachtet, seine Kanzelrede 
durch den Druck zu veröffentlichen und fo die Umtriebe jener 
Partei an das Tageslicht zu bringen, welche die l i be ra le 
genannt wird. Er leitet seine Rede mit einem Vorworte ein, 
welchem wir das Nachstehende auszugsweise entnehmen: 

„Die unparteiischen Z u h ö r e r haben über das die 
Wahrheit fälschende verleumderische Gerede das Urtheil schon 
gefällt; jetzt werden auch die unparteiischen Leser das Wahre 
vom Falschen unterscheiden, die Predigt mit dem darüber 
Gehörten vergleichen und richtig beurtheilcn können. 

Insbesondere können die glaubenstreuen Katholiken nach 
diesem Falle die Lästerungen, Anschuldigungen und Schmähungen 
beurtheilen, die sie täglich in den sogenannten „liberalen" Zei­
tungen und gesellschaftlichen Kreisen gegen das Konkordat, die 
Kirche und ihre Diener lesen und hören; sie tonnen ein­
sehen, wie viel zu glauben und zu trauen, wie viel Wahres 
daran sei. 

Wenn sich bei uns die „Liberalen", welche Freiheit und 
konfessionelle Gleichberechtigung im Munde führen, unterstehen, 
mit Lügen und falschen Anklagen die Behörden zu behelligen, 
da sie doch wissen, daß bei 2000 Zuhörer und treuer eifriger 
Katholiken von der Wahrheit Zeugniß geben und die unge­
rechten Beschuldigungen zurückweisen können, dann kann man 
sich denken, welche Verleumdungen und Beschuldigungen sie 
gegen den Klerus zu Hilfe nehmen in Fällen, da man keine 
Zeugen hat, um dieselben zu widerlegen! 

Fälschung der W a h r h e i t und Aufstachelung 
der Beg ie rben , Hohn und S p o t t , Ver leumdung 
und Lästerung sind die Werkzeuge, mi t denen 
man arbe i te t in W o r t und Schr i f t . 

Unsere Gegner glauben berechtiget zu fein, uns zn ver­
leumden und anzuklagen, — w i r aber dürften nicht einmal 
widerlegen und uns vertheidigen. — Für sich verlangen sie 
volle Freiheit in Allem; — fü r die Kirche und ih re 
D i e n e r aber, sobald sie sich unterstehen ihren Ansichten und 
Tendenzen entgegen zn treten, freimüthig die kath. Wahrheit 
zu predigen, — Knechtung, die Strenge des Gesetzes, um sie 
so mundtodt zu machen. Das ist Freiheit und Gleichberechti­
gung im Sinne der „Liberalen". 

Eine kleine Partei in unserer Stadt freute sich so sehr 
über den Fall des Konkordats, daß sie die Niederlage der 
Kirche mit einer Beleuchtung zu feiern beschließt. — Der 
größte Theil der treutatholischen Stadtbewohner weiß es recht 
gut, daß die Beleuchtung ein Triumph über diese Niederlage, 
eine Freude wegen des Sieges über die Kirche, eine Gering­
schätzung gegen die Bischöfe, eine Aufreizung der Geistlichkeit 
ist, und sah sich in seiner Anhänglichkeit an die Kirche, an 
ihre Seelenhirten, in seiner religiösen Ueberzeugung verletzt und 
getränkt. Viele haben ihre Erbitterung, ihren Unwillen dar­
über am nämlichen Abende offen ausgesprochen. 

Und eben diesem gerechten Unwillen, der gegründeten 
Erbitterung der über 450.000 treuen Katholiken Krains Rech­
nung zu tragen und Ausdruck zu geben, daß eine verschwin­

dend kleine Anzah l Gegner sich nicht scheut, die unge 
heuere Majorität katholisch Gesinnter in Stadt und Land m 
ihrer religiösen Ueberzeugung zu kränken, war meine Pflicht. 

Nicht ich, soudein unsere Gegner haben das Volk 
aufgeregt und erbittert; ich aber habe von dem auch unS 
zustehenden Rechte der kons t i tu t ione l len F r e i h e i t Ge 
brauch gemacht und meiner Pflicht gemäß dagegen gespro-
che» und mich darüber beklagt, — aber deßwegen weiden 
eben von jenen, welche konstitutionelle Freiheit und Gleich, 
berechtigung auf ihre Fahne geschrieben, Anklagen und Be-
schwerden bei den Behörden erhoben, als wenn ich gegen 
die Staatsgrundgesetze gehandelt hätte. Jeder Unparteiische 
möge urlheilen, wie dieß mit den konstitutionellen Grundsätzen 
der Gleichberechtigung harmonirt. 

Wir haben den Kampf nicht hervorgerufen, wir haben 
ihn aber aufgenommen, und führen ihn mit den legalen Mit­
teln, welche uns in dem M a ß e , wie unfern Gegnern, durch 
die Staatsgrundgesetze gestattet sind. 

Es ist mir verargt worden, daß ich eine „politische" 
Predigt gehalten. — Deren hielt ich schon mehrere, ohne eine 
Beschwerde zu hören. 

So wie ich es 1859 und 1886 für meine P f l i ch t 
erachtete, da der ungerechte Krieg ausgebrochen, das Unrecht 
unserer Feinde, das Recht Oesterreichs und unsere« Kaisers 
zur Aufklärung und zur Beruhigung öf fent l ich zu besprechen, 
zum gekreuzigten Heilande und zu seiner Mutter Maria um 
Hilfe zu flehen; ebenfo h i e l t ich es jetzt, da ein bitterer 
Kampf für unsere heil. kath. Kirche begonnen, mit den Waffen 
der Verleumdung, Aufhetzung und Verhöhnung gegen sie Krieg 
geführt wird, — jetzt, da der heil. Vater der Christenheit, 
von vielen Feinden umringt, in großer Gefahr sich befindet, 
— jetzt, da alle wahren Katholiken, die bei uns die ungeheure 
Mehrzahl bilden, mit Schmerz, Besorgniß und Trauer erfüllt 
sind, f ü r meine P f l i c h t , das Unrecht unserer Gegner 
darzulegen, die Rechte der kath. Kirche und ihres ge­
h e i l i g t e n Oberhaup tes zu vertheidigen, ihre bittern 
Leiden und Kämpfe zu erzählen, zu Christus und seiner un­
befleckten Mutter Maria um Hilfe in dieser Noch zu flehen! 

M i r bleibt die beruhigende Ueberzeugung, daß ich da­
mals wie jetzt, ohne jede andere Abf icht , ja dießmal 
sogar ohne Rücksicht auf bevorstehende Angriffe und Unan» 
nehmlichkeiten, nu r im Gefüh le meiner he i l . P f l i ch t 
a ls katholischer Pr ies ter , a ls P f a r r e r dieser 
S tad tgemeinde , als t reuer S t a a t s b ü r g e r gepre-
diget habe! 

I n den gegenwärt igen Kämpfen und Leiden der 
Kirche gilt vorzüglich den Priestern und Predigern des Herrn 
Wort: „Wer nicht mit m i r ist, der ist wider mich; — 
wer nicht mit mir sammel t , der zerstreuet". — Der 
Priester muß antworten mit dem Apostel: Wollte ich den 
Menschen gefallen, so wäre ich lein Diener Christi, und hätte 
den Lohn schon dahin. — 

Ein glänzendes Beispiel der Nachahmung für Alle haben 
uns die höchsten kirchlichen Würdenträger des Reiches, fo wie 
auch die Herren Grafen Leo Thun und Bloome und Professor 
Arndts im Herren Hause gegeben, da sie mit wahrhaft aposto­
lischem Freimuthe, gläubiger Ueberzeugung und bewunderungs­
würdiger Beredsamkeit die Rechte der Kirche auf die kath. Ehe 
und kath. Schule ungeachtet des Zischens und Gelächters auf 
der Gallerie, ungeachtet der bekannten Stimmung im Hause, 
ungeachtet des Hohnes und Spottes, der ihrer auf der Gasse 
wartete, verth eidigten. Es sei mir erlaubt, meine und meiner 
Mitarbeiter, der Seelenhirten in unserer Did'cese, inn ige 
Gefühle der tiefsten Verehrung und des herzlich­
sten Dankes I h r e n Erce l lenzen G r a f e n T h u n 
und B loome , H e r r n Professor A r n d t s h iemi t 
öf fent l ich auszufprechen." 

Es ward geklagt, daß der Prediger mit Leidenschaft ge­
sprochen. Wer ihn in den 30 Jahren nur einige Male und 
auch dießmal gehört hat, der wird sagen können, daß ei nur 
jederzeit mit Gefühl und Begeisterung, nicht mit Leidenschaft 
geredet. Die noch immer klangvolle, reine, alle Räume des 
Domes durchdringende Stimme, die richtige Betonung, der 
wahre und tiefe Ausdruck der Gefühle, der lebhafte von innerer 
Ueberzeugung sprechende Vortrag hat stets besonders in Gele­
genheitspredigten einen außerordentlichen Eindruck, ein großes 
Aufsehen gemacht. Wir erinnern nur an die Predigt bei der 
Kirchweihe in der Tirnau, bei der Weihe der Marienstatue 
an den Stufen vor der Pfarrkirche Maria Verkündigung, an 
die 4 Predigten in den letzten Tagen des Jubiläums 1658, 
an die Vorträge in den Kriegsjahren 1859 und 1866 und an die 
Reden, welche von ihm bei fo vielen Trauungen der Braut 
paare aus uusern angesehensten Mamillen gehalten worden sind; 
welchen Eindruck, welche Rührung bewirkten nicht diese Vor­
träge? Es ist begreiflich, daß -die Behandlung der wichtigen 
Tagesfrageu von einem Redner, der mit so viel Gefühl, mit 
solcher Ueberzeugung vorträgt, Aufsehen erregen mußte. 

Dieß haben die unparteiischen Zuhörer anerkannt und 
gewürdiget. Der als Prediger und Katechet berühmte Fürst­
bischof Slonckek hat ihn 1645 und 1860 in der Domkirche ange­
hört, sich auf das Günstigste ausgesprochen und dem Canonicus 
Josef Potlutar gesagt: Sie können stolz auf ihn fein, — dem 
Prediger aber vom Herzen Glück gewünscht, daß er in der 
Redekraft nicht abgenommen, fondern noch gewonnen hat. Eben 
wegen den ausgezeichneten Eigenschaften als Stadtseelsorger 
und Prediger, nachdem er 17 Jahre als Domkaplan hier ge­
wirkt und mit Beifall angehört wurde, hat ihn der hochselige, 
erfahrene, weise Fürstbischof Anton Alois W o l f für die 
Domherrnpräbende Sr. Majestät vorgeschlagen und dann zum 
Dom- und Stadtpfaiier ernannt. Inhaltschwer und ergreifend 
sind die Worte, welche der greise, hochverdiente Oberhirt den 
12. März 1855 zum neuen Dompfarrer, als dieser seinen 
Dank abstattete, gesprochen: „Ich habe Sie zum Stadtpfarrer 
bestimmt, weil mich I h r bisheriges Wirken in Laibach zur 
Hoffnung berechtiget, daß Sie in dieser Zeit sehr viel zur 
Ehre Gottes, zum Heile der Seelen Wirten werden. Die Sorge 
für meine schöne Kathedrale vertraue ich Ihnen an, und er-
warte, daß Sie das fortsetzen werden, was I h r Vorgänger so 
glücklich begonnen. Arbeiten Sie so, daß die Stadtgeineinde 
wissen wird, daß sie einen Stadtpfaiier hat, daß wir beide 
dereinst leicht vor Gottes Richterstuhl werden Rechenschaft geben 
können. Ich lomme früher hin, — Sie kommen mir nach". 
— Diese Worte, die von der Sorge für die Stadtgemeinde 
Zeugniß geben, hat der hochselige unvergeßliche Fürstbischof vor 
der Deputation der Bürger, die unter Anführung des Ma-
gistratsraths AmbroL für diese Ernennung den Dank abstattete, 
wiederholt. 

Und der Dompfarrer hat das Vertrauen seines großen 
Gönners geiechtfertiget, und wie sich Hochderselbe selbst aus 
drückte, alle Erwartungen weit übertroffen. Er predigte viele 
Jahre stets abwechselnd mit den Domlaplänen in beiden 
Sprachen, leitete selbst die Pfarr-, Dekanats und Friedhofs­

geschäfte, leistete im Beichtstuhle am Kranken und Sterbebette 
bereitwilligst Dienste und geistliche Hilfe, fo lange ihm die 
Gesundheit gestattete, und steht noch immer allen, die Rath, 
Hilfe, Trost suchen von Früh bis Abends zu Diensten. I n 
den wenigen Jahren, da er bei dem nämlichen Einkommen der 
Domkirche die Verwaltung führte, hat er durch viele Mühe, 
Sorgfalt und Selbstverleugnung bei 20.000 st. an milden 
Beitragen für dieselbe erhalten sie mit dem Marmor, mit der 
Vergoldung an den Wanden, an den Orgelkasten und Choren, 
mit den tunst und ausdrucksvoll gemalten Kreuzwegstationen 
geziert, sie vom Thurmkreuze bis zur Pflasterung ganz restau 
rirt, so daß unsere herrliche Domkirche als ein Denkmal der 
Pietät der Bewohner Laibachs, als eine Zierde der Stadt 
und des Landes von Fiemden und Einheimischen bewundert 
wird. Würde Fürstbischof Wolf aufstehen, eS müßte ihn 
freuen, daß fein Vertrauen so glänzend gerechtfertiget ist. 

Wegen dieser Verdienste um die Stadtgemeinde ist der 
Dompfarrer für die Wahl zum Gemeindemthe vorgeschlagen 
worden, obwohl er sich wegen der vielen Geschäfte dagegen 
ausgesprochen hat. Sehr viele Bürger sahen em, daß dem 
gerechten Wunsche der ungeheuren Majorität unserer Stadt­
bewohner Rechnung getragen und ein Priester in den Ge 
meinderath berufen werde; und es ist begreiflich, daß die Wahl 
auf denjenigen siel, der bereits so viele Dienste geleistet, seine 
Liebe und Treue für die laich. Kirche, seinen erhabenen Won 
archen, seine Stadtgemeinde bewiesen, 3 Epidemien, 3 Kriegs-
jahre hier erlebt, wahrhaft die Leiden und Freuden der Stadt­
gemeinde wie einzelner Familien durch 30 Jahre getheilt hat. 

Auf die Behauptung des „Eingesendet" in der „Laib. 
Ztg.", daß der Dompfarrer nicht die Gesinnung des ganzen 
Klerus vertritt, wird erwidert: 

Die ganze Seelforgegeistlichleit Krains hat schon vor Mo 
nateir eine Adresse durch Se. Eminenz Kardinal Rauscher dem 
Herrenhaufc übergeben, worin sie die Rechte der Kirche auf 
die Ehe und Schule ebenso vertheidigen wie die Bischöfe, da 
her tonnte der Dompfarrer in ihrem Namen sprechen. 

Daß der Herr Fürstbischof von Laibach in feinem Hirten 
briefe darüber nicht gesprochen, beweist noch nicht, daß er einer 
entgegengesetzten Ansicht ist. Es haben aber beinahe alle und 
zwar die höchsten Kirchenfürsten des Reiches in ihren Hirten 
bliesen sich mit aller Entschiedenheit in gleicher Weise ausge 
sprochen, der Papst hat Alles gebilliget; hiemit »st für den 
wahren, treuen Katholiken Alles entschieden, dem Priester be­
zeichnet, was er zu vertheidigen hat, hiemit hat der Dom» 
Pfarrer nur nach dem deutlichen Ausspruche der Bischöfe und 
des heil. Vaters geredet und feine Pflicht als kath. Priester 
erfüllt. 

Sogar Dr. Ginzel hat in feinem am 22. April, alfo 
zur Zeit, da die Predigt schon unter der Presse war, veröf-
fentlichten Widerrufe erklärt: „Nichts fürchte ich mehr, worin 
immer und wenn auch wider meinen Willen in einen Gegen 
slltz mit dem h. Stuhle und dem hochwürdigsten Episcopate 
zu kommen." Wie kann daher der Schreiber des „Eingesendet" 
dem Fürstbischöfe von Laibach zumuthen, daß er sich in Oppo­
sition gegen den Papst und den Episcopat stellt, der doch den 
Protest an das Herrenhans mit den übrigen Kirchenfürsten un­
terschrieben. — 

Sowohl die Vorrede als die Predigt selbst, welche all. 
seitige Aufmerksamkeit verdient, geben Zeugniß für den Ver-
fasser als einen ebenso verständigen als patriotischen Mann und 
wahrha f ten Priester, der muthvoll für feine Ueberzeugung 
einsteht und in der Zeit seiner mehr als dreißigjährigen Seel 
sorge die Verhältnisse unserer Stadt und unseres Landes 
gründlich kennen lernte. Ein solcher Mann wäre in der That 
als Vertreter der Communalinteressen in unserm Gemein 
derathe v o r t r e f f l i c h am Platze, daher die Wäh-
le r des 2. W a h l l ö r p e r s nach dem Vorschlage des bür­
gerlichen Wahlcomitös ihre S t immen auf ihn v e r e i n ! 
gen sol len. 

Tagesneuigkeiten. 
Lllibllch, 2. Mai. 

— Das Programm der Bescda, welche morgen um 
acht 11hl Abends unter Mitwirkung der hiesigen öitalnica. 
des dramatischen Vereines und des Sotol im landschaftlichen 
Theater stattfindet, besteht aus 4 Abtheilungen. I . ». Ouver­
türe (Kapelle des Inf.-Reg. Graf Huyn); d. „Slovan", 
Männerchor von Va3ak; o. Tenorsolo aus Mozarts „Zauber 
flöte", gesungen von Fr. Grbec ; 6. Erste Scene des 1. Aktes 
aus Smetana's böhmischer Oper „kradans. uevsst»,", 
Gemischter Chor mit Orchester. — I I . Acht arabische Pyra­
miden. — I I I . ,MojÄ. 2v«2ä»", Lustspiel von Scribe, über» 
setzt von Mandeljc. IV . Marmorgruppen. — Eintrittspreise: 
Fauteuil 70 kr., Sperrsitz 60 tr., Parterre und Logen 40 tr. «. 

— (Die Genera lversammlung des 8oK<)I) am 
27. v. M . wurde vom 8t«,ro3ts>Franz R a v n i t a r mit der 
Mittheilung eröffnet, daß die l. l. Landesregierung gegen die 
ihr vorgelegten geänderten Statuten keine Einsprache erhoben 
hat; Hr. Navnikar sprach hiebei seine Verwunderung aus, 
daß der Verein hievon in einer deutschen Zuschrift ver-
ständige! worden sei. Die Aenberungen der Statuten be­
stehen in» wesentlichen darin, daß das Recht der Wahl des 
Vorstandes und seines Stellvertreters nunmehr der General-
Versammlung zusteht, ferner in der Bestimmung, daß Nie-
Mllnd in den Ausschuß eintreten kann, der beim Vereine 
bedienstet ist. — Aus dem Berichte des Kassiers erfuhr man, daß 
der Verein gegenwärtig 114 Mitglieder zähle und daß dessen 
Vermögensverhältnisse sehr günstige genannt werden können. 
Bei der hierauf statlgefundenen Wahl wurde zum 8tn,rn»tl>, 
Hr. Josef Debevec . Realitätenbesitzer « . , und zu dessen 
Stellvertreter Hr. Peter G r a s s e l l i , Hausbesitzer und Re 
dakteur des „Triglav", in den Ausschuß aber die Herren: 
Dr. K. V l c i w e i « , Paul D r a h s l e r , Anton I e n t l , 
Franz Levst i l , Johann M u r n i l , Eduard P o u r und Fr. 
Navn i ka r gewählt. Aus den weitern Verhandlungen führen 
wir an: «.) daß die Kleidung dieselbe sein wird wie jene der 
Mitglieder des „^uöui 80K0I" mit der einzigen Ausnahme, 
daß statt der bisherigen Schnur mit Quasten eine sogenannte 
Fangschnur an der Jacke angebracht wird; l>) die Aufnahm«-
gebühr neuer Mitglieder beträgt 1 st., der monatliche Veitrag 
der Mitglieder 50 kr.; 0) der erste Ausflug wird Ende Mai 
in der Umgebung von Laibach (Xo«e2, 8 vice, vobrov», 
Viö) gemacht; den Tag dieses sowie der weitern Ausflüge 
zu bestimmen, bleibt dem Ausschüsse überlassen; ä) der Aus-
schuß wurde ermächtiget die Einleiwngen zur Errichtung einer 
Musikkapelle zu treffen. Schließlich wurde beschlossen, daß 
der Verein bei der in Prag im Sommer d. I . stattfindenden 
Versammlung der slavischen Turnvereine sich durch Absendung 
einer Deputation vertreten lassen werde und daß zur Verwirk 
lichung dieses Beschlusses der Ausschuß Sorge zu tragen habe. 
Hierauf schloß der stai-osta die Versammlung mit einem 
herzlichen „Nu, «äravje" für das Wohl und die Entwicklung 
des Vereines, in das die Anwesenden lebhaft einstimmten. 



— ( „ k r o ä g n ä , ü s v ß s t » " , ) deren eiste Scene, ein 
Volksfest darstellend, in der morgigen Beseda zur Aufführung 
gelangt, ist die zweite Oper des rühmlichst bekannten Kapell­
meisters der böhmischen Oper in Prag, Fr. S m e t a n a ; sein 
erstes Wert waren „Lrauibol-i v Üsoliäoli", sein neuestes 
ist „Oal ibor". „ki-oä. n«v." ist reich an lieblichen Motiven 
aus böhmischen Nationalliedern und überhaupt im Charakter 
derselben gehalten, auch der Stoff des Libretto ist dem Land» 
leben entlehnt. 

— (D ie Sünden der „Laibacher Ze i tung" . ) 
Es ist männiglich bekannt, daß die Kunst zu redigiren nicht 
blos in der Zusammenstellung der passenden Artikel, sondern 
auch in dem Hinweglassen derjenigen besteht, welche nicht in 
den „Kram" eines Blattes passen. Wenn nun eine Redal« 
tion hiebe! so vorgeht, daß sie ihren Leserkreis nicht vollständig 
über die Thatsachen belehrt, welche nothwendig sind, um sich 
selbst ein richtiges Urtheil bilden zu tonnen, so versündigt sie 
sich an ihrem Publikum. Würde z. B. die „Laib. Ztg.« über 
die Affaire des Canonicus Dr. G i n z e l ganz geschwiegen 
haben, sie wäre in ihrem Rechte gewesen. Aber zuerst aus­
führlich über dessen Angriffe auf das Konkordat berichten, und 
dann seinen freiwilligen und vollständigen W i d e r r u f ver­
schweigen, das ist Unrecht. — Gewiß hat nicht leicht ein 
Criminalfall so allgemeine Sensation erregt, als der Meuchel­
mord der Stiftsdame Julie von Ebergen hi an der Frau 
ihres Geliebten, Grafen Chor insky . Alle Tagesblätter 
brachten ausführliche Berichte über die Verhandlungen vor 
dem Gerichtshofe und die Provinzblätter befriedigten die Neu­
gierde ihrer Leser noch mit täglichen Telegrammen über den 
Fortgang derselben. Nur für die „Laib. Ztg." eristirt dieser 
Proceß gar nicht. Sie schwieg beharrlich darüber aus l ie­
benswürd iger Rücksicht. Es ist schön, diese tugendhafte 
Anwandlung! Beim f. g. Sokolistenproceß hat sie von solcher 
„Rücksicht" noch nichts gewußt! 

— (Die „Laibacher Ze i tung" , ) welche keine Ge­
legenheit unterläßt, um auf die „Moskau-Pilger" und „Mos­
kau-Enthusiasten" einen Stein zu werfen, erzählt ,,«,ä usuni 
der panslavistischen Schwärmer" nachfolgenden Fall. Ein 
alter Starowierze wurde, weil er, ohne seiner Secte untreu 
zu werden, es wagte, seine Heimat zu verlassen und sich wo 
anders niederzulassen, zu 50 Knutenstreichen verurtheilt. Der 
60jährige Greis rief als er dies Urtheil hörte, zusammen­
brechend aus: „ O möchte m i r G o t t hel fen die Knu» 
tenstreiche zu ü b e r d a u e r n , dann f l iehe ich nach 
Oest erreich.« Hierauf folgt eine der sattsam bekannten 
Apostrophen an die Panslavisten und vor allen an die Herren 
Palacky und Rieger. — Die „Laib. Ztg.", der die Verhält­
nisse in Oesterreich doch bekannt sein s o l l t e n , hätte gewiß 
besser gethan, wenn sie den unbekannten „Starowierzen" apo-
strophirt und ihm gerachen hätte, noch über Oesterreich hin­
aus, wohin anders zu fliehen. Denn auch bei uns blühen 
noch Stockprügel. Wer es nicht weiß, lese folgende, Wiener 
Blättern entnommene Notiz: 

„Wir knüpften an die im gestrigen Blatte gebrachte No­
tiz, bezüglich des, dem Unterkanonier T o t h , im Wiener 
Stockhause applizirten „ F ü n f z i g e r " zweifelnde Bemerkun­
gen. Diesen entgegen thcilt man uns mit, „daß die tör-
perliche Zücht igung bei t r iegsrecht l ichen Erkennt­
nissen über gemeine Verbrechen Platz greift, sobald die­
ses Erkenntn iß auf mehr a ls ein J a h r schweren, 
oder mehr a ls zwei J a h r e leichten Kerker lautet. 
Die Haslinger-Penode ist nur insoweit eingeschränkt, als im 
Disziplinarwege, wegen Insubordination, einmaliger Trunken­
heit oder erstmaligen gemeinen Vergehen die Stockstreiche nicht 
angewendet werden dürfen, was aber eben nur in Friedens­
zeiten maßgebend, ja selbst in solchen Zeiten ist während Marsch­
bewegungen diese Anordnung fistirt." 

— (Polizeigeschichten.) Der in Marburg erschei­
nende „81ovsn8ki naroä" bringt in Nr. 12 ein sehr pi­
kantes Feuilleton unter dem Titel „Geheimnisse aus dem Po­
lizeileben in Oesterreich", worin die Umtriebe und Sünden 
eines gewissen nicht näher bezeichneten Polizeikommissärs ge­
schildert werden. Der Aufsatz bietet eine interessante Illustra­
tion aus den Zeiten des allmächtigen Polizeistaates, insbeson­
dere jetzt, wo auch anderweitig verschiedene Enthüllungen an 
das Tageslicht treten. So wurde dieser Tage der Polizeiagent 
Lichtnöker in Baden, als eines doppelten Raubmordes dringend 
verdächtig, verhaftet. 

— (Die erste Au f l age ) der Predigt des Dompfar­
rers S u p a n , 700 Exemplare stark, war am ersten Tage der 
Ausgabe beinahe ganz vergriffen, und ist die zweite bereits 
unter der Presse. Der einhellige Beifall aller billig Denkenden 
wird den Verfasser trösten über die gemeinen Angriffe des 
„liberalen" Einsenders in der „Laib. Ztg.«, auf die der Ar­
tikel „Eine Predigt", dem wir gerne in der heutigen Nummer 
unseres Blattes Raum gegeben haben, antwortet. 

— (Preßprozeß der „Zukun f t . " ) Bei derSchluß-
Verhandlung am 29. v. M . erklärte der Gerichtshof, der in 
dem inkriminirten Artikel keine Aufreizung zu Haß und Ver­
achtung gegen die Staatsgewalt fondern nu r die Aus . 
Übung eines Rechtes kons t i tu t ione l le r S t a a t s ­
bürger , eine Ve rände rung i h r e r Zustände anzu­
streben und ernste Forderungen zu stellen, fand, 
Herrn L. Lestovec nicht schuldig; die Saatsbehörde, deren 
Vertreter selbst den Antrag auf das mildeste Strafausmaß 
gestellt, meldete die Berufung an. — Hr. Lestovec war 
ohne Vertheidiger erschienen. 

— (Prozeß Ebergenvi.) Am 25. v. M . ist nach 
viertägiger Verhandlung das Urtheil verkündet worden. Es 
lautet: Julie Ebergenvi v. Teleles ist des Verbrechens des 
vollbrachten Meuchelmordes als unmittelbare Thäterin schuldig 
und wird zur Strafe des schweren Kerkers in der Dauer 
von 20 J a h r e n verurtheilt. Diese Strafe wird mit einer 
Woche Einzelhaft am Schlüsse eines jeden Strafjahres ver­
schärft. E. wird des Adels verlustig erklärt und hat die Kosten 
des Strafverfahrens zu tragen. Der Vertheidiger hat im Na» 
men des Vaters der Verurtheilten die Berufung angemeldet. 

— (Marsch l l l lNa rvaez ) , Herzog von Valencia, dessen 
Tod der Telegraph vor Kurzem au« Madrid gemeldet, spielt in 
der neuein Geschichte Spaniens eine große Rolle. I m 1.1800 
zu Loja in Andalusien geboren, trat er schon frühzeitig in die 
Armee, machte rasch seine militärische Karriere, und erhielt 
bereits 1836 als Vrigadegeneral eine Division unter dem 
Befehl Esparteros. Letzterer war bisher der Held der Christi» 
nos; in dem genannten Jahre aber gelang es Narvaez den 
Carlistengeneral Gomez bei Arcos bis zur Vernichtung aufs 
Haupt zu schlagen, und dieser glückliche Schlag machte ihn 
sofort zum Nebenbuhler Esparteros. Seitdem war sein Name 
fortwährend mit den inneren Kämpfen Spaniens verknüpft. 
I m Jahre 1840 war er nach einem verunglückten Pronuncia-

mento genöthigt, nach Frankreich zu flüchten, wohin ihm nach 
Esparteros vollständigem Siege auch die Königin Mutter folgte. 
Der kleine Hof Christinen« in Paris wurde nun der Mittel-
punkt und Narvaez der Hauptleiter der Intriguen, in deren 
Verfolg er sich 1842 nach Perpignan begab, um dort die 
Christinos zu sammeln, bis er sich im nächsten Jahre an die 
Spitze des Aufstandes stellte, der den Diktator Espartero 
stürzte. Schon im nächsten Jahre rückte Narvaez als Sieger 
in die Hauptstadt Spaniens ein, übernahm im Jahre darauf 
(1844), zum Herzog von Valencia ernannt, den Vorsitz im 
Ministerium, und stand somit an der Spitze seines Glückes. 
Die Ereignisse, die sich seit dieser Zeit auf dem Fuße folgten, 
sind noch in frischer Erinnerung. Der noch jugendliche Staats­
mann, der — vor Kurzem noch ein mittelloser Verbannter — 
die höchste Würde in der spanischen Armee erlangt hatte, galt 
seitdem als Champion der offenen Reaktion gegen die Libera­
len; er rief Christinen zurück, ließ die Verfassung von 183? 
revidiren, schuf die neue Verfassung von 1645, welche das 
Princip der Volkssouverainetät strich, und regierte in dieser 
Weise fort, bis eine Hofintrigue ihn im folgenden Jahre vom 
Ruder entfernte, und als Gesandten nach Paris schickte. Doch 
schon am 4. Oktober 184? trat er abermals an die Spitze 
eines Ministeriums, und. blieb in dieser Stellung bis zum 10. 
Jänner 1851. Während dieser wichtigen Jahre ruhte das 
Schicksal Spaniens auf seinen Schultern. Zuletzt mußte er 
abermals einer Hofintrigue weichen, und — da er fein Ueber-
gewicht der Königin allzu fühlbar machte — als Gesandter 
nach Wien gehen. Die Rolle, die er seitdem spielte, nachdem 
er neuerdings Herr der Situation geworden, ist bekannt. Die 
Ereignisse überstürzten sich, die Pronunciamentos folgten sich 
auf dem Fuße. Espartero mußte O'Donnell weichen, das 
progressistische Ministerium Armerio trat an die Spitze der 
Geschäfte, der Graf von Reuß hatte zweimal vergeblich die 
Fahne des Aufstandes erhoben, doch sie alle überragte Narvaez, 
der Held der blutgetränkten Reaktion, der am 23. April im 68. 
Jahre seines Lebens von dem Schauplatze seiner politischen 
Wirksamkeit abtrat, nachdem ihm der Papst auf telegraphischem 
Wege den Ablaß für seine Sünden ertheilt hatte, den er wohl 
gebraucht haben mag. 

Veränderungen im Klerus der Laibacher Diöcese. 
Herr Ioh. Parapat kommt von Semiö nach Mounje; Hr. 

Johann Toma^in von dei Stadtpfalle zu St. Iatob »ach Semiö; 
Hr. Dr. Georg 8terbenec von der Voistadtpfarre St. Peter zur 
Stadtpfarre St. Jakob; Hr. Johann Krania l von Gorije <.G°r-
jach) zu St. Peter in Laibach; Hr. Fr. Cirar von ül3,llj«K«l yor» 
(Klonllu)nach Golije; Hm. Josef Nonoui, Pfarrer i» Obertuhei», ist 
die Pfarre Radmannsdorf verliehen worden. Hr. Marti» Korouec, 
Administrator der Lokalie Kopauj, geht als Administrator nach Van-
jalos»; Hl. Ioh. Dolinar. Cooperator in St. Marein nach Ko-
p«nj. — Hr. Josef Gnesda, bisheriger Präfekt im Aloisiaimm, ist 
als pro», Katechet an das Gymnasium in Krainburg berufen an die 
Stelle des Hrn. Anton Brodnis, der als Kaplan »ach Stein kom­
men soll. — Gestorben find: am l l . April Kanonikus Fr. Ie<ov»es 
in Neustadt!; am 26. Hr. Anton i a l e l j , Kaplan bei H. Geist, 
Gunter dem Namen Ledinski bekannt als slovenischel Dichter.) 

Marktanzeiger 
für Mai. 

K lar»: Am 3. in Unter-Idria. Am 4. in «»ibach (8 Tage), in St. 
Gottbard. L»as, Gottsche«, Wurffeld, Pölland, «ittai und Döbernik 
(Bez. Treffen). Dienstag nach Et. Florian in St. Malein. Donnerstag 

nach St. Florian in Töplih. Am 8. in Saversche (Bez. Treffen). N« 
Montage nach Kreuzersindung in Oberlaibach. Am St. Pankrazitage 
in Sagor und Großlal bei Temeniz. Am St. Iohannitage in Lutouk, 
Idria, Moräutsch, Rovische, Neumarttl und Videm bei Obelguik. Am 
St. Iodotitage in Kotredesch. Am 22. <» St. Lamprecht (Vez. Egg). 
Montag vor St. Urbani in Rodolendorf. Am St. Urbanitage in St. 
Gotthard, Mannsburg, Zoll und Schärfender«. Montag vor Christi 
Himmelfahrt in Oberlaibach und Terschische (Bez. Naffeufuß). Am 
Tage »ach Christi Himmelfahrt in Seisenberg. Montag «ach Christi 
Himmelfahrt in Adelsberg und Sittich. Dienstag nach Christi Himmel« 
fahrt in Metling, St. Hermagor. Donnerstag nach Christi Himmel-
fahrt in Großlaschitz. Freitag nach Christi Himmelfahrt in Ober-Loitsch. 

Steiermark: Am 3. in «aar (Vezilt Tüffer). Am 4. in 
St. Georgen (Vez. Reifenftein) und in Windisch-Feistriß. Am 7. in 
Untet-Kostreunitz. Am 8. in Felddorf (Vez. Hürberg). Montag nach 
Florian in Rann. Am 11. in St. Georgen (Bezirk Reifenstein). Am 
12. in Lemberg (Vez. Plankenstein), Montprei« und Tüchern. Am 
16. in Hohenegg und Oberf»zic» (Bez. Wiesel). Am 18. in Rohitsch 
und Wöllan. Am 20. in Gonowih. Am 22. in Olimije (Bezirk 
Wind.-Landsberg) und L°ak (Bez. Tüffer). Am 24. in Rohitsch. 
Am 22. in St. Philipp, Olimije und Pöitschach. N« 28. in Arlisch 
bei Rann. Am 20. in Horberg. 

Kärnten: Am 3. in St. Nndrö. Am 4. in Oberdrauburg, 
Lavamünd u. Feldlirche» <Bez. Offiach). Am 16. in Waltenstein, Am 
18. in Klagenfurt. Am 22. m Kötschach. Am 26. in Ebenstem. A« 
Montag nach Urbani in Döbnach (Bez. Mlllstadt). 

Küstenland. AM 3. in Seffana. Am 9. in ?»»,'» v»». A« 
16. in Volosca. Am 22. in Castu» und Heidenschast. A« 24. in 
Göiz (14 Tage). Am 2b. in RM«. 

Verstorbene. 

Den 23. Npnl. Gertraud Iuijan«,i!, Iustitutsarme, alt 6» 
Jahre, in« Zivilspital sterbend überbrach». — Frau Gertraud Tertnit 
Haus- und Realitätenbefiherswitwe, alt 66 Jahr«, in der Tirnau' 
Vorstadt Nl. 14. an der Gehirnlähmung. 

Den 24. April. He« August Hickel, Hutmachermeistet, alt 46 
Jahre, im Zivilspital, an der Erschöpfung der Kräfte. — Dem Franz 
Trost, Greißler, sein Kind Johanna, alt 16 Monate, in derGrabischa 
Vorstadt Nr. 2 l , an Fraisen. — Anton Graudeffo, Wagner, alt 43 
Iah«, im Ziuilspital »n der Gntlrüftung. — Agnes Kosiel, Inwoh­
nerin, alt 82 Jahre, in der St. Peters-Vorstabt Nr. 7, «n Altersschwäche. 

Den 2ö. April. Dem Johann Perban, Kalbschlächter. seine 
Tochter Barbara, alt 26 Jahre, in der Polana-Vorstadt Nr. 34, 
an der Lungenschwindsucht. — Dem Bartholomäus öe»n»r, Oebftler, 
sein Kind Cäcilia, alt 4'/, Jahre, in der Gradischa-Vorstadt Nr. 15, 
»n der Abzehrung. 

Den 26. April. Dem Herrn Valentin Goni, Zimmermanns-
Polier, seme Gattin Katharina, »lt 68 Jahre, in der Polana-Vor­
stadt Nr. 94, an de» Waffelsucht. 

Den 27. April. Josef Medwed, Taglöhner, alt 52 Jahre, im 
Zwilspital, an der Lungenlühmung. — Lorenz Schidan, Taglöhner, 
alt 34 Jahre, im Zivilspital, an der Lungentuberkulose. 

Den 28. Aplil. Dem Flau» P»u«el, Spinnfabriks-Riemer, 
fem Kind Anton, alt 10 Monate, m der Bahnhofgaffe Nr. 147, »n 
der Halsbräune. — Franz SupanöiL, Taglöhner, alt 23 Jahre, in 
der Polana-Vorstadt Nl. 85, am chronische» Durchfall. — Mathias 
Sttupi, Taglöhner, »lt 28 Jahre, im Zivilspital, an bei Lungen 
lähmuug. 

Den 29. April. Der Malgareth» Kimovc, Echusterswitwe, 
lhre Tochter Gertraud, alt 2l Jahre, in bei Stadt Nl. 93, am 
Zchrfieber. 

Den 30. April. Dem Herr« Franz Pauer, Rothgärbermeister 
und Hausbesitzer, sein Kind Antoni», alt 1 Jahr und 26 Tage, in 
der St. Peters-Vorstadt Nr. 27, an der acuten Gehirnhöhlcnwasser 
sucht. — Dem Herrn Franz Komar, Ziegelhündler, sei» Kind Jakob, 
alt 4 Tage 20'/, Stunden, in der Tirnau-Vorstadt Nr. 83, an der 
Mundsperre. — Dem Franz Senegasnit, Stückschreiber, seine Frau 
Elisabeth», «lt 55 Iah«, in der Gladischa-Vorstadt Nl. 1 . «n der 
Lungensucht. 

Am 3. Mai 
Eröffnung des Gartenausschankes 

llßr Lierbrauerei äer (^brüder Kos! er 2u I^opoIdsruK. 
Gefertigter, durch 3 Jahre Kellermeister in der ö i t a l n i c a - R e s t a u r a t i o n und dann Gastwirt!) „zum 

Kaiser von Oesterreich" in Laibach hat die Restauration übernommen. 
Für vorzügliches, stets frisches Bier vom Zapfen, gute Weine, beste warme und kalte Speisen zu 

billigen Preisen, aufmerksame und prompte Bedienung wird bestens gesorgt. 
Auch empfiehlt er seine neu eröffnete 

NS8t»«R »Tt»N , ,«»» I3lV> «Y»S»S" 
in der Stadt, hinter der Mauer Nr. 422. 

Einem geneigten Zuspruche empfiehlt sich 
ergebener 

4 ^»»F»»» H i f<«« / i » l i » . 

Luftdruck - Gebisse, Saug - Gebisse, 2 9 - 6 . 

das vorzüglichste, was die Zahntechnik zu leisten im Stande ist, die einzigen wirklich „künstlichen" Gebisse, da sie weder 
mit Haken oder Klammern, noch durch Ringe oder Stiften und auch ohne durch die zerbrechlichen, höchst lästigen Spiral­
federn im Munde befestigt zu werden, einzig und allein dadurch am Kiefer festsitzen und unbeweglich halten, daß sie sich allen 
Theilen desselben auf das Genaileste anschließen. 

Zur Anfertigung dieser garantirten Gebisse empfiehlt sich bestens 

im Heimann'sehen Hanse. 
Ordination von 9 bis 12 Uhr Vormittag und von 3 bis 5 Uhr Nachmittag. 

Vckll» M IM'M». 

« 

^ 

l l hu6no vakinw vse ro^ohubs pc» 8Iov?n8l<em lla 86 naioö^'a rm novl poli'tiem «almill 

M I »ANGN 
l l i i l l l laj» t r i l l r a t n» t«6«n v U a n l i o r u , in veha pa posti Lg, V8« l«tn 10 Kal<1., «K pul 

leta 5 Zol l l . in La i e t r t let» 2 Aol<1. 60 Kr. 

^ l l l iaöninn Ilal lnr tuäi i-»2navr8tn3, nkLnanilH pu najniHi oeni prejemhs 

8 ioer naj 8« nInSovohno po^Hajo v lVIai-ibor vieclniätvu P 

llH 8tolnoill tlßll (NnwMtx) 8t. 184. Iß 

Gedruckt bei Josef B l a s n i t in Laibach. 


